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Die Arzte von Bergfelden.
Eine Klelnstadtgeschichte von Gustav Rogge.

<Fortsetzung.>
ie so häufig , bedurfte es auch nur eines äußeren Anlasses, um
die Würfel endlich ins Rollen zu bringen . Und den gab gerade
die prunkvolle Hochzeit der Kreisarztstochter mit Amtsrichter

Burkhard mit Ausschluß der Bürgermeisterpartei , obwohl Kroner Vor¬
stand der „Eintracht " war , in deren Festsälen die Feier veranstaltet
wurde.

Am Vorabend der Hochzeitsfeier hatte der Bürgermeister , sonst ein
trinkfester Herr , ein ganz klein wenig tiefer ins Glas geschaut, ver¬
mutlich um den Grimm über die erlittene Zurücksetzung besser hinunter¬
spülen zu können. Da war ihm das Herz noch leichter auf die Zunge
getreten , als es unter gewöhnlichen Umständen schon der Fall zu sein
pflegte, und wie er einen Augenblick allein mit Felix hinten im Garten
saß, da hatte er diesem das Glas entgegengehalten , gar schelmisch mit
den Augen gezwinkert und bedeutsam gemeint : „Na , Doktor , wir brauchen
doch nicht länger miteinander Verstecken zu spielen. Sie sind ' n präch¬
tiger Kerl und ganz mein Fall — und daß Sie unseres Sonnenschein-
chens Fall erst recht sind, wissen wir—  was ? Bringen Sie Ihre Sache j
mit dem Mädel in Ordnung , dann trinken wir Brüderschaft , und morgen I

feiern wir hier im Garten Verlobung , daß der Sippe drüben im Ein¬
trachtsgarten die Ohren klingen sollen !"

t Wie der Zufall manchmal gefällig kuppelt , war Emmi , ehe der ver¬
blüffte Felix überhaupt etwas sagen konnte, mit ihrer Mutter in die
Laube gekommen.

t Da rief der Bürgermeister Kroner lustig : „Du , Mutti , unser Doktor
möchte sich gerne verloben , wie er mir eben unter der Blume zu verstehen
gegeben hat . Ich denke, da verkrümeln wir uns ein wenig — was ?"

Und wie Felix das liebliche Erröten Emmis und das verklärte Auf¬
leuchten in ihren Blicken wahrgenommen hatte , da war es ihm durch¬
aus nicht schwer gefallen , sich m die Rolle eines liebenden Bräutigams
zu finden.

So hatte man denn an diesem Abend noch im kleinsten Familienkreise
Verlobung gefeiert, und am nächsten Abend hatten sich viele Honora¬
tioren , die eigentlich schon ihre Teilnahme bei der Hochzeitsfeier in der
„Eintracht " zugesagt batten , bei Bürgermeisters eingefunden , und zwar
durchaus nicht lediglich aus dem Grunde , um es mit dem Stadtoberhaupte
nicht zu verderben , sondern in ehrlicher Freude über die zustandegekom¬
mene, in den weitesten Kreisen vorausgesehene Verlobung.

Das neue Brautpaar war in Bergfelden entschieden beliebter als
das nunmehrige junge Ehepaar . -

■ Bürgermeister Kroner war der Ansicht, daß ein langer Brautstand

Unsere Soldaten bei der Herstellung won Möbeln für ihre Unterstände.
Phot . Hohlwein & Wirrte, Berlin.
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mit& fi * e £ JLÄ ^ Eonin. Elastischen Schrittes und mit echt
L ^ ^ trotzdem s,e schon über achtzig Jahre auf den
Zu SI n'dan im Ern/m ^ Mistreß Luise Bliß im « undeskreisgericht
spruck'en uuo I, ? ! , aüyomtng, um eine militärische Pension zu bean-
emene Person ^ euren Sohn oder Gatten, sondern für ihre
X iÄ “ ' 6 l , tc8  aktiven Dienstes beim 63. Jllinoiser Regiment
"'ährend des Bürgerkrieges. Teils diente sie als Spionin , teils als Soldat
svruchtc m der üe 3r Q(mattet' b‘ö ^ die Unterstützung bean¬
spruchte, zu der sie vollauf berechtigt war, und sie wäre noch jetzt zu stolz
da, »̂ gewesen, wäre sie nicht schnöbe uu, ihre Habe gebracht worden

«,e war eine der besten Spioninnen des Bürgerkrieges auf seiten der
1' ^tte sich oft mit Erfolg in das Lager der Konföderierten ae-

d?r Mchsten Kämpfe" kzu  bringen . Aber sie machte auch manche
datinMänneMeidem V'ckSburg herum, als regelrechter Sol-
mit; eine tiefe Narbe
über ihrem linken
Auge rührte von einer
Kugelwunde her. Es
hat nur sehr wenige
Spioninnen im Bür¬
gerkriege gegeben, und
unter diesen war Luise
Bliß eine der bedeu¬
tendsten und wahr¬
scheinlich die einzige,
die auch auf Schlacht¬
feldern kämpfte.

Doch nicht nur
Kugeln, sondern auch
Amors Pfeile haben
sie verwundet und
noch während des
Krieges zur Gestal¬
tung ihres Geschickes
beigetragen. Sie ver¬
liebte sich in einen
Unteroffizier namens
John Sibler und hei¬
ratete ihn , noch ehe
das große Ringen sein
Ende erreichte. Nach
dem Tode Siblers
blieb sie längere Zeit
Witwe, und dann
tf ' thte sie einem alten Soldaten , Leander Bliß, die Hand zum Bunde. Auch
rl ' lJT ’S on  lange dahmgeschieden, und er hinterlicß ihr ein recht be¬
trächtliches Vermögen, mit dem sie den Rest ihres Lebens sorgenfrei hätte
verbringen können, wenn nicht schließlich ein westlicher Viehzüchter sie
1ln « ^ betrogen hatte. Gänzlich mittellos geworden, erinnerte sich die
Hochbetagte endlich daran , daß sie Anspruch auf Hilfe von Onkel Sam
hatte. sO v B j

Kampfe mit der Lokomotive. — Auf der Usambarabahn kommt'eS sehr
häufig vor, daß die Lokomotive von wilden Tieren angegriffen wird. Auch
,n anderen Gegenden sind ähnliche, oft recht gefährliche Zwischenfälle vor-
W °wwen. E,n solcher ereignete sich einst auf der Strecke Sahagunga-
Mirzapore. Bei Hellem Mondschein brauste der Nachtzug daher, als der
Lokomotivführer, nicht wett von der letzten Station entfernt, auö einem
Rudel Elefanten einen der riesigen Vierfüßler auf das Geleise eilen und der
Lokomotive wütend entgegensturmen sah. Offenbar war das Tier durch
die Srgnallaternen gereizt worden und inochte wohl den heranrasselndcn
Zug für einen es herausfordernden Gegner halten. Ein Bremsen des Zuges
war unmöglich, ein Zusammenstoß unvermeidlich. Der Riese, wohl das
Leittier des Rudels , hatte sich, drohend den Rüffel erhebend, unter gellenden
Tonen, fest sich auf seine kolossalen Fußsäulen stellend, dem Zuge mutig
entgegengeworfen, mußte aber doch unterliegen. Er wurde vom Schienen-
raumer medergeworfen und getötet; doch war seine Körpermasse so gewaltig,
daß b,e Lokomotive entgleiste und mit elf Wagen den Damm hinabstürzte.

Anläßlich des Baues eines neuen Schienenweges durch die argentinischen
Pampas erzählt ein Ingenieur folgenden Fall . Man hatte während des
Bahnbaucs schon manches Abenteuer mit den halbwilden Viehhirten, den
Gauchoŝ zu bestehen gehabt/ die die Arbeiten mit mißtrauischen Blicken ver-
folgten und keine Gelegenheit, Schaden anrichtcn zu können, unbenützt Vor¬
beigehen ließen, so daß man Tag und Nacht auf der Hut sein mußte. Alle
' cmulmnge», diese Leute, die in Zelten oder sehr primitiven Bretterhütten
mit Kind und Kegel in den Pampas hausen und die von frühester Jugend
l2n tzänze Ieit ini Sattel ihres Pferdes zubringen, von den dem Lande

die Eisenbahn erwachsenden Vorteilen zu uberzeugen, waren und blieben
völlig fruchtlos, so daß schließlich alle derartigen Versuche aufgegeben wurden.

Als endlich die Probefahrten vorgenommen wurden, gerieten diese miß-
trauischen Naturmenschen ganz außer sich beim Anblick des rauchenden und
schnaubenden Ungetüms, das mehr Kraft und Schnelligkeit zu entwickeln
imstande zu sein schien als ihre Pferde. Die Hinfahrt gmg glatt ohne jede
Storung vonstatten, und es wurde nun der Rückweg mit erhöhter Schnellig¬
keit angetreten. Während der Zug auf dem völlig ebenen Gelände dahinfuhr,
sab man plötzlich zwei Retter, die ,n vollstem Galopp auf beiden Seiten längs
des SchlenenstrangeS dem Zuge entgegensprengteu. Plötzlich hatte der eine
leinen Lasso um den Schornstein der Lokomotive geworfen lind sein Roß

men üblichen Stier-WWWWWW.
fange« auch dieses Ungetüm zum Stehen zu bringen. Im nächsten' Augen-
bl'cke tzdoch waren Roß und Reiter zu Boden gerissen, eine Strecke weit fort-
geschlelft und dann von den Rädern des Zuges zermalmt. Der Kamerad
deö Unglücklichen ergriff, nachdem er den Erfolg des Wagnisses gesehen,
«schrocken die Flucht, und von da ab hatten die wilden Reiter den größten
Respekt vor der fauchenden „Konkurrenz". ö

Em anderer Fall ereignete sich vor Jahren an der preußisch-russischen
Orenze. Da kam es vor, daß e»n, ,ebenfalls aus einer der unzivilisiertesten
Gegenden stammender Grenzsoldat, eingedenk des kategorischen Befehls
wuierBorgesetzteu, nt emand dre Grenze passieren zu lassen, dem herandampfen-

9 tn”  gefälltes Gewehr entgegenhielt, ihm sein „Stoi , stoi!" entgegen-
^va ''c T CC ocmf ^ eufel "^re wohl ein Opfer seines mißverstandenen
Diensteifers geworden, wenn nicht der Maschinensührer, der den Vorfall
bemerkt hatte, auf den Gedanken gekommen wäre, die Dampfpfeife in Tätig-

setzen und beiderseits aus der Lokomotive Dampf ausströmen zu lassen.
Das tat denn auch seine volle Schuldigkeit, und der Soldat glaubte zweifellos,
einer 'Ausgeburt der Holle gegenüberzustehen, gegen die seine Dienstvorschriften

macht- und rechtlos
seien. Demgemäß tat
er das Klügste, was er
tun konnte, und lief
davon. sA. M.j

Linsindigerhaus-
ar ; t. — Der berühmte
Schauspieler Döring
war die größte Sorge
seines Hausarztes,
denn er sträubte sich
stets, Medizin zuneh-
men, und alle Über¬

redungskünste des
ärztlichen Ratgebers
scheiterten an des
Künstlers kategori¬
scher Erklärung : „Ich
nehm'ö nicht!"

Zur Zeit, als er
mit Verdauungsstö¬
rungen zu kämpfen
hatte, trat er in einem
Stück auf, in dem er
im letzten Akt aus
einem Kristallpokal
Gift trinken mußte.
Döring hatte den Re-
fisseur vorher ver¬
ständigt und ihn ge-

den --Giftbecher" zu tun , damit das Publikum 'auch deutlichjsche,̂ wtt der
Held den Grsttrank langsam und mit Überlegung kaltblütig' schlürft. i
, erntete am Abend großen Beifall ; als er abersincher Endszcne
den Glftkelch an die Lippen führte, mußte er zu seinem Entsetzen bemerken,
daß dieser statt des alten Portweins einen sehr kräftigen, sorgsam berei-
™ sV fennesblättertee enthielt. Aber es gab kein Zurück; er mußte die
Medrzm schlucken. Sem Mmensprel soll dabei von erschütterndem Rea¬
lismus gewesen seM/ und das Publikum bereitete dem Künstler zum Schluß
stürmische Ovationen. Er aber hat seinem schlauen Hausarzte den Streich
me verziehen, obwohl ihm der Sennesblättertee ausgezeichnet bekommen

' °u. ' sO. v. B.j
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Kapselrätsel.
' häufig habe ich in ihm gelesen,

Wenn ich auf Reisen bin gewesen.
Allüberall trifft man ihn an,
Als Führer dient er jedermann.
Gleich unentbehrlich ist das Wort
Daheim — läßt man zwei Zeichen fort.
Für gutes Geld wird es dir geben,
Was täglich du gebrauchst zum Heben.

Auflösung folgt in Nr . 6.

Logogriph.
Ein Wasserfahrzeugist's mit a.
Mit t schon ost in, Wald man's sah.

Auslösung folgt in Nr . 6.

Auflösungen von Nr. 4:
der viersilbigen Scharade : Bürgermeister/ des Rätsels : Othello, Tell.
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Alle Rechte Vorbehalten.

iiiiimiuiiiiiiiijjjimuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii. . . . . . . UM. . . iiiiiiiiiii

»Wert unter Verantwortlichkeitvon Karl Theodor Seliger in Siutigari, gedruckt
und herausgegcbenvon der UnionD-nische DerlagSgesellschafi in Siutigari.
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das von ihm erbaute und behaglich eingerichtete„Doktorhaus" ern-
qeweiht werden konnte.

Die Hochzeit verlief glänzend. War Felix auch innerlich wett ent¬
fernt von jenem Überschwang der Gefühle, die ihn seiner Meinung
nach beseelt haben würden, hätte er Eva zum Traualtar führen dürfen,
so erfüllte ihn doch eine warme, ĥerzliche
Zuneigung für das im bräutlichen Schmucke
unendlich liebreizend ausschauende blonde
Wesen, das sich ihm so vertrauensvoll zu
eigen gab. Und wie die feierlichen Priester¬
worte ihn für immer mit Emmi Kroner ver¬
banden, da gelobte er sich iy tiefster Seele,
nur ihrem Glücke zu leben, jeden Gedanken
an die andere aus seinem Herzen zu reißen
und ihre reiche Hingebung und Liebe nach
Kräften zu erwidern. Das süße junge Weib,
das mit einem bestrickenden Glückeslächeln
ihm zur Seite stand, sollte niemals ahnen
dürfen, daß ihm nicht seine ganze ungeteilte
Liebe gehörte.

Natürlich hatte man allgemein in Berg-
felden angenommen, daß das junge Ehepaar
die übliche Hochzeitsreise antreten würde,
und da Bürgermeisters sich das leisten konn¬
ten, so hatte man an den Stamm- und
Kaffeetischen der Honoratioren sich eingehend
über die Vorzüge der verschiedenen Reiseziele
gestritten.

Aber die junge Frau Doktor begab sich
von der Hochzeitsfeier in der„Eintracht" am
Arme ihres Gatten in die schmucke Villa, die
ihnen ihr Vater zum Hochzeitsangebinde
geschenkt hatte, ließ sie von Felix auf¬
schließen— und ging am nächsten Tage zum
Einkäufen und auf die Dienstbotensuche, als
ob sie schon jahrelang verheiratet sei.

„Mein Mann gehört zuallererst seiner
Praxis," sagte sie allen, die es hören wollten,
>Mt einer sie allerliebst kleidenden Bestimmt¬
heit. „Er ist gerade jetzt, wo so viele Jn-
fluenzafalle vorliegen, unentbehrlich."

Und dabei blieb's. Es wurde keine
Hochzeitsreise gemacht, so sehr über diesen
Bruch mit der Herkömmlichkeit die Freunde
und Bekannten die Nasen rümpften. Aber
es setzte auch sonst noch Überraschungen.
Bürgermeisters Emmi entpuppte sich als eine
recht entschlossene Hausfrau. Wäre es nach
der Meinung der Gevattern gegangen, so
würde das schmucke Doktorhaus von Be¬
suchern nicht leer geworden sein. So aber
bedeutete Frau Emmi gar bald selbst ihren
engsten Freundinnen, daß ihr Hausstand
zunächst einmal für ihren Gatten da sei.
Dieser bedürfe der Ruhe, wenn er von seiner
anstrengenden Praxis käme, und man könne
ihm nicht zumuten, sich Besuchern widmen
zu müssen, statt sich's in den wenigen Frei¬
stunden, die ihm ohnehin nur vergönnt waren,
nach Herzenslust behaglich zu machen. Gar
bald beschränkte sich der Umgang des jungen
Paares nur noch auf die Schwiegereltern
und die allernächsten Freunde.

Felix war seinem Frauchen von Herzen
dankbar dafür. Sie erwies sich überhaupt
als die gute Fee/ die um ihn ein Behagen
schuf, wie er sich's in seinen kühnsten Träu¬
men nicht zu erbosten gewagt hätte. Und
was er staunend an ihr noch mehr bewun¬
derte, war die kameradschaftliche Art, mit
der sie auf seine Bestrebungen einging und
ihm die Verstimmungen aller Art, die er
häufig genug mitzubringen pflegte, auszureden wußte. Manchmal
ertappte er sich dabei, wie er an sein Heim mit wirklichem Glücks¬
gefühl dachte. Wenn ihm nicht immer wieder Eva begegnet wäre,
würde er sich gar bald wunschlos zufrieden gefühlt haben.

Der Klatsch blieb in Bergfelden andauernd geschäftig. Erst deutete
man verstohlen an, dann munkelte man, daß Amtsrichters Ehestand
immer sichtlicher zu einem Wehestand zu werden drohte. Noch kein dienst¬
barer Geist hatte es dort einen ganzen Monat ausgehalten, was an dem

_ L 5 £• w ** ' o w
erefnftttnmeno verfielevteir : -'O&r ...ir*cinfaCp niemand etwas

recht machen, selbst der Herr Amtsrichter mcht, mit dem Zank und Streit
an der Tagesordnung waren. Ja , das junge Paar war noch kein Jahr
miteinander verheiratet, da sollte, wenn man dem betreffenden Mädchen
Glauben schenken durfte, der Herr Amtsrichter seufzend gesagt haben,
daß er sie auf Wunsch seiner Frau entlassen müßte und sie dazu herzlich
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dauernd zu beschäftigen. Frau Grimm, die eine mehr als dreißigjährige
Praxis zu verzeichnen hatte, beschuldigte den Kreisarzt genau so wie
dieser sie. Er habe lauter wirre Anordnungen erteilt, von denen die
nächste immer wieder die kurz zuvor erst von ihm gegebene aufgehoben
hätte. Doktor Windelband dagegen ließ mit dem Brustton der Über-
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Nach einer Originalzeichnungvon Professor Anton Hoffmann.

beglückwünschte; er könnte sich leider sein Dienstbuch nicht gleichfalls
aushändigen.

Daß Doktor Burkhard sich nicht sonderlich glücklich fühlen konnte,
ging wohl am klarsten aus seiner allmählichen Wiederaufnahme aller
früheren Junggcsellengewohnheitenhervor.

Nach der Geburt eines Stammhalters wurde das Gewölk, das
sich am Schicksalshiminel der Bewohner des Anttshauses zusammenzog,
zwiefach bedrohlich. Ein häßliches Zerwürfnis mit der „weisen Frau",

zeugung verkünden, die Grimm sei eine alberne Person, der er das Hand¬
werk in Bälde gründlich legen werde.

Schließlich wurde daraus ein Beleidigungs Prozeß, den in Vertretung
Burkhards der als zweiter Amtsrichter waltende Assessor leitete, und der
mtt einem lahmen Vergleich endigte, zumal aus dem unklaren Beweis-
stsff hervorzugehen schien, daß beide Parteien insofern im Rechte waren,
als der Kreisarzt in seiner Besorgnis um das Wohlbefinden von Tochter
und Enkel sich sehr erregt gezeigt und widersprechende Anordnungen

gefahren, denn diese hatte ein hitziges Fieber durch tauge Wochen dts nabe
an den Grabesrand gebracht.

Bei der Gerichtsverhandlung verdarb es auch des Kreiöarzts bis¬
heriger Schützling gründlich mit dem so selbstherrlich angehauchten alt¬
eingesessenen Arzte. Doktor Kratt mußte als Zeuge angeben, daß seines

Erachtens die gefährliche Erkrankung Frau
EvaS recht gut hätte vermieden werden kön¬
nen, wenn der Kreisarzt nicht hartnäckig auf
seiner Meinung bestanden hätte. In der¬
selben Gerichtsverhandlung mußte Doktor
Windelband zugeben, daß er sich um die Er¬
folge beziehungsweise Fortschritte in der
Bakterienkundc nur mäßig gekümmert und
eine nur oberflächliche Kenntnis von dem
Zusammenhang zwischen diesen vermeintlich
entdeckten Erzeugern von Krankheiten und
deren Bekämpfung gewonnen hatte. Wohl
legte er seinen von ihm als richtig bezeich-
neten Standpunkt dar, aber er ging mit ge¬
schädigtem Rufe aus dem Prozesse hervor,
die Zahl seiner obnehin schon stark zurück-
gegangenen Krankenschar verringerte sich noch
mehr, und als er den Versuch zur Heran¬
ziehung eines weiteren Arztes machte, warnte
der Bürgermeister in öffentlichen und medi¬
zinischen Fachblättern die Äskulapjünger in
amtlicher Eigenschaft vor Eröffnung einer
Praxis in Bergfelden.

Ohne daß Felix dies gewollt, zog er aus
diesen unliebsamen Vorkommnissen Nutzen;
seine Praxis umfaßte nun alle Bevölkerungs¬
kreise der Stadt und Umgegend, und man
hatte sich daran gewöhnt, in Fällen plötzlicher
oder voraussichtlich schwerer Erkrankung
zunächst ihn zur Übernahme der Behand¬
lung zu gewinnen.

Die Gerüchte über Frau Evas unglück¬
liche Ehe wollten auch nicht verstummen,
trotzdem man die beiden Ehegatten bei fest¬
lichen Veranstaltungen, wo sie niemals fehl¬
ten, immer zusammen und anscheinend im
besten Einvernehmen sehen konnte. Man
verübelte es Frau Eva allgemein, daß sie
ihren Kleinen der Aufsicht und Pflege ihrer
oft wechselnden Kindermädchen überließ; auf
der anderen Seite sah man sie fast täglich
auf der Wallpromcnade in Gesellschaft ihres
kleinen Lockenkopfes, und cs ließ sich kaum
ein lieblicheres Bild denken, als Mutter und
Kind eö boten, wenn sie sich Hand in Hand
miteinander ergingen.

Frau Evaü Mutterglück sollte jedoch nur
von kurzer Dauer sein. Als ihr Knabe ins
dritte Lebensjahr ging, meldete sich in Berg¬
felden ein heimtückischer Gast, die Diphtherie,
und verbreitete sich sofort.

Als in der Stadt , und zwar in den
Wohnhäusern der begüterten Familien eben¬
sogut wie in den bescheidenen Wohnungen
der Arbeiter,. die Seuche ausbrach, hätten
sich die drei Ärzte vervielfachen mögen, um
der allenthalben an sie gestellten Nachfrage
zu entsprechen. Mit einer früher nie von
ihm an den Tag gelegten Bereitwilligkeit
entsprach der Kreisarzt nunmehr jedem an
ihn gestellten Rufe, und wo immer er er¬
schien, geschah es in der altgewohnten hoch¬
mütigen Weise. Er verordnete Einpinselung
der Rachenhöhle mit antiseptischcn Flüssig¬
keiten, empfahl Kräftigung der kleinen
Kranken durch reichlichen Weingcnuß und
suchte das Fieber durch Bäder zu dämpfen.

Ja , in verzweifelten Fällen führte er sogar vereinzelt den Luftröhrcn-
schnitt aus, obwohl er niemals eine glückliche Hand bei Operationen
gezeigt hatte. Aber der Anwendung von Heilserum widersetzte er sich
beharrlich.

„Man sieht ja den Erfolg," äußerte er. „Meine beiden jungen
Kollegen überschwemmen die Stadt mit diesem Wundermittel— haben

Ein gescheiterter Angriff französischer Spahis.

sie etwa einen niedrigeren Prozentsatz an Todesfällen zu verzeichnen?"
IForgetzung solgt.»
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